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In Köln geboren, in New York

erfolgreich: Die Architektin

Annabelle Selldorf über

100 Jahre Bauhaus, Ästhetik

und klassische Modernität
diebleibt
Form,
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Tigerneben
Feuerwehrmann

EDITORIAL

E
s liegt mir fern, für die völ-
lig überteuerten aber tat-
sächlich fantastischen

BauklötzevonKaplaWerbungzu
machen. Aber wenn ich derzeit
die Kinderschar dabei betrachte,
wie sie aus den absolut harmlos
wirkenden, blassen Holzplätt-
chen spektakuläre Lebenswel-
ten schaffen, muss ich konsta-
tieren:HierfindetBauhausstatt.
Strickliesel-Lianen verbinden
Mezzanine, auf denen Tiger ne-
ben Feuerwehrmännern leben,
Playmobilfarmer neben Pingui-
nen. Autos parken ganz oben,
aus Papier gefaltete Boote fah-
ren über mit Frischhaltefolie
überschäumte Brücken, unter
denen Dino-Zoos angelegt sind
auf Teppich-Weiden. Alle ver-
fügbarenFigurenbekommenein
Wohnkistchen mit Böden und
gewundenen Raumtrennern
frisch aus dem Webrahmen. Und
ringsum, bekomme ich gesagt,
ist alles Meer. Das muss man sich
halt vorstellen.

Was am Bauhaus neben Ästhe-
tik und Design vielleicht wieder
mehr denn je fasziniert, ist sein
Gerechtigkeitskonzept,deroffe-
ne Diskurs, der Integrationswil-
le, alle Künste wieder zusam-
menzubringen – viele Gewerke,
viele Meinungen, viele Men-
schen,„all in“ könnte man sagen
– kommt einem so vor, als hätte
das heute noch oder wieder ganz
schön viel Sinn. Die kleine
Kunstschule begann ihre Arbeit
am 12. April 1919 in Weimar, in
einer Zeit großer Verunsiche-
rung. Unsere Autorinnen Eva
Reik, Ina Henrichs und Katrin
Voss haben zusammengestellt,
wo und wie uns heute Bauhaus
nah ist. Die in Köln geborene
Star-Architektin Annabelle Sell-
dorf spricht über die Bewegung,
internationale Designer stellen
ihre Lieblingsstücke vor, Aus-
stellungen gibt es zahlreiche –
schauen Sie, wie sehenswert!

VON MARIA DOHMEN

Zitronenpresse
RAUS HIER

A
ls Walter Gropius nach einer neuen
Heimstätte für die Bauhaus-Schule
suchte, stand wohl auch Köln zur De-

batte. Ehefrau Ise Gropius sprach mit dem
damaligen Oberbürgermeister Konrad Ade-
nauer, der sich interessiert zeigte. Aber ir-
gendwie verliefen die Gespräche im Sande
und Dessau machte das Rennen. Der Kölner
Beitrag im Bauhaus-Jahr fällt folgerichtig
etwas dünn aus. Schauen wir also, was da ist,
denn Zeugnisse zumindest in Anlehnung an
die weltberühmte Bauhaus-Schule finden
sich trotzdem. Sogar in der Kirchenarchitek-
tur, die zwar am profan ausgerichteten Des-
sauer Bauhaus keine Rolle spielte, aber des-
sen geometrische Formen und neue Mate-
rialien übernahm. Markantes Beispiel: St.
Engelbert im Kölner Stadtteil Riehl. Der Köl-
ner Kirchenbaumeister Dominikus Böhm
schufmitdiesemBauAnfangder1930erJah-
re sein wahrscheinlich kühnstes Werk. Ge-
mäß der Formel „Ein Gott, eine Gemeinde,
ein Raum“ erdachte er eine Kirche, deren
Wände aus acht parabelförmigen Backstei-
nelementen bestehen. Ein eigenwilliger
Zentralbau wie ein Zelt – im Volksmund ist
auch von „Zitronenpresse“ die Rede.

VON KATRIN VOSS

INHALT

18 ı Termine Samstag

20 ı Termine Sonntag

24 ı TV-Tipps Samstag

25 ı TV-Tipps Sonntag

26 ı TV-Programm Sonntag

28 ı Schwedenrätsel

29 ı Wochenhoroskop &Rätsel

30 ı Rätsel & Sudoku

31 ı Unverlangt eingesandt

16 |AvantgardeimWesten

Bauhaus-Schule trifft auf moderne Formensprache in
Fotografie, Keramik, Film und Design. Wir besuchen die besten

Ausstellungen im Land, die das Jubiläumsjahr begleiten.

14 |Metal

Die Kölner Formation
Chapel Of Disease legt ihr

drittes, stürmisches Album
vor – wir haben schon

mal reingehört.32 |Griechisch

Carsten Henn hat die Küche im Restaurant
„Aphrodite“ in Müngersdorf probiert.

13 |Lesen

Neue Literatur zum Thema
Bauhaus, die man zum

Jubiläum unbedingt einmal
zur Hand nehmen sollte.

O
b Außentemperatur, die
„quarzgenaue“ Uhrzeit oder
sogar den „verbleibenden

Kraftstoffvorrat“ – das alles könnten
Autofahrer in Zukunft in Erfahrung
bringen,schriebder„KölnerStadt-An-
zeiger“ am 11. Januar 1979. Möglich
machten das sogenannte Bordcompu-
ter – „ein Begriff, den es bisher nicht
gab“.

Sie seien ein „Produkt hochentwi-
ckelter Mikroelektronik in Gestalt von
integrierten Schaltkreisen und Mikro-
prozessoren“, hieß es vor 40 Jahren.
„Diese kleinsten elektronischen Bau-
steine sind dabei, uns lautlos, aber un-
aufhaltsam zu unterwandern. Eine
Technologie, deren Auswirkungen
noch gar nicht abzusehen sind!“

DerBordcomputer„vonmorgen“sä-
he in etwa aus wie ein „elektronischer
Taschenrechner“, habe eine vierstelli-
ge Leuchtzifferanzeige sowie zwölf
Tasten . Über diese seien „alle für den
Fahrer wichtigen Informationen ab-
fragbar“. So könne man etwa über
„Druck auf Taste 2“ eine vierstellige
Kilometerentfernung angeben. „Der
Computer speichert diesen Wert und
gibt jeweils während der Fahrt genau
die Restdistanz bis zum Fahrtziel an.“
Doch damit nicht genug: „Selbstver-
ständlich kann man auch eine Stopp-
uhr in Gang setzen und somit jederzeit
Beschleunigungswerte ermitteln.“

Noch sei das alles aber Zukunftsmu-
sik. Denn: Wann die neuen Bordcom-
puter tatsächlich auf den Markt kä-
men, stehe noch nicht fest. (feo)

Verblüffende
Technik

Kölner Stadt-Anzeiger am 11.01.1979

VOR 40 JAHREN
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Infos zumTipp

St. Engelbert Katholische
Pfarrkirche am Riehler Gür-
tel, erbaut in den Jahren
1930-32, Zentralbau mit ge-
trennt stehendem Turm
und Taufkapelle. Geöffnet :
Mo 9-12 Uhr und 14-18 Uhr,
Di 9-11.30 Uhr, Mi 7.30-12
Uhr,Do10-12Uhrund16-19
Uhr, Fr 10-12 Uhr

Mehr Freizeitthemen auf
unserer Homepage unter:
»www.ksta.de/freizeit

Freizeit

Musik

Gastro

Bücher
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Design

Die deutsch-amerikanische Star-Architektin

Annabelle Selldorf über Stadtbilder von morgen

„Bauenmit
Charakter“

Frau Selldorf, Sie antworteten einmal auf die
Frage, welcher Architekt – außer Ihrem Vater
– Sie am meisten geprägt hat: „Mies, Mies,
Mies.“ Weshalb haben sich die Ideen des Bau-
haus und seines Direktors Mies van der Rohe
weltweit als stilprägend etabliert?
Die Bauhaus-Idee war, die Künste zusam-
menzuführen. Das war damals wirklich neu
und revolutionär. Mit Henry van Velde, dem
Begründer der Schule, begann die Bewe-
gung. Und nach ihm verfolgten alle Direkto-
ren des Bauhaus – Gropius, Meyer, van der
Rohe – denselben Gedanken, dass Kunst,
Design und Architektur zusammengehören.
Dieser Standpunkt hat sich auf den Stil inso-
fern ausgewirkt, als die Objekte vereinfacht
wurden und sich eine neue Sachlichkeit her-
ausbildete.

DasinterdisziplinäreArbeitenindenverschie-
denen Werkstätten kann als das Rückgrat des
Bauhaus betrachtet werden. Wäre auch heute
nocheinefächerübergreifendeLehrefürArchi-
tektur mit Möbelbau, Keramik, Malerei und
Weberei wünschenswert?
Wünschen kann man sich ja vieles. Aber es
hat sich so viel geändert, in der Lehre, in der
Praxis, dass ich gar nicht weiß, ob so ein
schöner Ansatz heute überhaupt noch reali-
sierbar wäre. Aber zumindest im Bachelor-
Studium wäre es ein Gewinn, die Dimensio-
nen des schaffenden Handwerks zusam-
menzuführen.

Wenn das Handwerk nur noch eine nebensäch-
liche Rolle spielt, welche Themen stehen heute
in Theorie und Praxis im Vordergrund?

Ganz andere, aber mit ebenfalls erstaunli-
cher Verschränkung: Energie, Klima, Tech-
nik, künstliche Intelligenz sind die Themen.
Im Zentrum steht immer wieder die Frage:
Wie kann Architektur mit dem Wachstum
der Städte umgehen, und mit welchen Ein-
flüssen hat es zu tun? Und wie kann Wohn-
raumfüreinestetigwachsendeBevölkerung
optimal Aufgaben und Ansprüche erfüllen,
die sowohl gesellschaftlicher als auch archi-
tektonischer Natur sind.

WährenddesHerbst-Semestersunterrichteten
Sie als Dozentin Architektur an der „Graduate
School of Design“ der Harvard University.
Bauhausgründer Walter Gropius wurde dort
nach seiner Emigration in die USA 1937 Pro-
fessor für Architektur. Sind Gropius’ Ideen an

der Elite-Universität noch spürbar?
Die Art und Weise, wie Entwurf gelehrt wird,
ist sicherlich nicht mehr auf die Ideen von
Gropius oder des Bauhaus zurückzuführen.
Aber die Frage, was klassische Modernität
ausmacht, schon. Vieles baut einfach auf
diesem Wissen und dem Vokabular auf.

Vielleicht gibt es noch eine Verbindung: Da-
mals, in der Weimarer Republik, mussten sich
Architekten auch mit raschem Bevölkerungs-
wachstum auseinandersetzen und entwickel-
ten Siedlungen. Wie sieht Ihre Idee aus?
Gerade habe ich mit den Studenten in Har-
vard das Semesterprojekt „Utopia/Dysto-
pia“ abgeschlossen. Sie sollten sich Gedan-
ken über das Leben in 30 Jahren machen. Ich
hatte das unter anderem deshalb angeregt,

ZurPerson

Annabelle Selldorf wurde am 5. Juli 1960 in
Köln geboren. Ihr Büro gründete sie als One-
Woman-Studio1988 inManhattan.ErsterAuf-
trag: Die Küche für einen Freund zu planen.
Weil sie von der Zentralstelle für die Vergabe
von Studienplätzen (ZVS) fürs Architekturstu-
dium in Deutschland abgelehnt wurde, be-
mühte sie sich um einen Platz in den USA.
SchließlichstudiertedieTochterdesKölnerAr-
chitekten Herbert Selldorf am Pratt Institute in
Brooklyn/NewYorksowieanderSyracuseUni-
versityinFlorenz/Italien.HeuteführtsieihrBü-
ro als Direktorin mit vier Partnern am Union
Square und beschäftigt rund 70 Mitarbeiter.
Viele ihrer Bauten tragen zum Stadtbild New
Yorks bei, ihr Büro realisiert Projekte weltweit.
Bekannt wurde sie durch die Planung einiger
derrenommiertestenGalerienNewYorks,was
ihr den Titel „Die Lieblingsarchitektin der
Kunstszene“ einbrachte. Neben Wohnhäu-
sern baut ihre Firma zunehmend öffentliche
Gebäude wie Industrieanlagen und Museen.
Zurzeit unterrichtet sie ein „Option Studio“ an
der „Graduate School of Design“ der Harvard
University. Ihre Ästhetik liegt irgendwo zwi-
schen Klassischer Moderne und Eleganz. (eva)
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Die Frick Collection, ein 1935 eröffnetes Kunstmuse-
um in New York, zeigt eine bedeutsame europäische
Gemäldesammlung. Derzeit ist Selldorf mit dem Er-
weiterungsbau beauftragt. Der sachlich anmutende
Neubau schmiegt sich an das von Carrère and Has-
tings 1912 geplante Gebäude. Fifth Avenue/70th
Street, Upper East Side, Manhattan.
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weil ich selbst mein Studio vor 30 Jahren grün-
dete, und weil in vielerlei Hinsicht heute vieles
andersist:WasunsereArbeitbeeinflusst,wiewir
arbeiten, und welche Themen wir bedenken
müssen. Und gleichzeitig natürlich vieles unver-
ändert bleibt. Deshalb wollte ich von den jungen
Menschen wissen, wie wir in der Zukunft leben
werden, welche Dinge uns beschäftigen und die
Arbeit der Architekten beeinflussen. Das Er-
staunliche war, sie befassten sich weniger mit
künstlicher Intelligenz, alternder Gesellschaft,
Automatisierung und Klimawandel, als dass sie
vielmehr ihren Ängsten Raum gaben. Weil sie
durch die rasante Veränderung den Verlust der
individuellen Bedürfnisse gegenüber dem ge-
sellschaftlichen Mehrwert fürchten. Die Folge:
Sie haben idyllische Klostermodelle entwickelt.

Wenn sich also keine Aussage über das Wohnen in
der Zukunft treffen lässt, was ist denn der Status
quo?
Studienzufolgegehenwirdavonaus,dassdieBe-
völkerung in den Großstädten über die nächsten
drei Jahrzehnte immens ansteigen wird. Wie wir
mit dieser erheblichen Dichte im Hinblick auf
Wohnungsbau, Infrastruktur und soziale Ein-
richtungen, aber auch auf Nachhaltigkeit und
Klimaschutz umgehen werden, das sind die ent-
scheidenden Fragen. Was wir heute an vielen Or-
ten immer noch als gegeben ansehen, dass Platz
für alle ist, muss in Zukunft anders bedacht wer-
den: Wohneinheiten werden kleiner und der öf-
fentliche Raum wird von immer mehr Bewoh-
nerngenutztodergeteilt.Dadurchentstehtphy-
sischer und psychischer Druck, der nicht zu un-
terschätzen ist.

SiesindnichtgeradefürEntwürfefürsozialenWoh-
nungsbau bekannt. In New York gehören Ihre Bau-
ten zum Bestand des neuen Stadtbildes: Museen,
Galerien, Bibliotheken, luxuriöse Appartement-
häuser. Wäre Siedlungsbau am Stadtrand für we-
niger reiche Menschen auch eine Herausforde-
rung?
30 Prozent eines jeden größeren Wohnhauses in
New York City sind dem sozialen Wohnungsbau
gewidmet. Das gilt auch für einige Projekte, an
denen wir zurzeit arbeiten. Die Gegebenheiten
fürsozialenWohnungsbausindandersalsdiefür
Luxusappartements,aber–zugegeben–dieKos-
ten spielen immer eine Rolle. Trotzdem ist dies
ein Aspekt unserer Arbeit, den ich sehr ernst
nehme und auch gerne erweitern möchte.

MussguteArchitekturdenneigentlichunbedingtso
viel kosten?
Qualitätsvolles Design und Architektur sind
nicht zwangsläufig teuer, aber qualitatives Bau-
en, das Langlebigkeit anstrebt, ist letzten Endes
sicherlich teurer als aus Pappe zu bauen. Es ist
mir ein Anliegen, dass unsere Architektur lange
Gültigkeit behält und sich dadurch auszeichnet,
dass sich ein Gebäude wie in ein Mosaik positiv
in die Umgebung einfügt. Selbstverständlich
gibt es spezifische funktionale Ansprüche an ein
jedesGebäude,obinNewYorkodersonst irgend-
wo auf der Welt, die in Abstimmung mit den Bau-
herrenentstehen.Aber immerexistiertderüber-
geordnete Wunsch, ein Gebäude zu schaffen, das
für lange Zeit der Stadt, oder wo auch immer es
errichtet wird, einen positiven Beitrag leistet.

Neue Galerie, Museum Kunstmuseum für deutsche und österreichische Kunst
des frühen 20. Jahrhunderts. Fifth Avenue/86th Street, Manhattan. Der Umbau

der Privatvilla zum Museum betrachtet Selldorf als Durchbruch in ihrem
Portfolio: „Zum ersten Mal haben wir ein öffentliches Gebäude eingerichtet.“

d-sgs/s-maga/13SGS_06 - 14.01.2019 16:09:04 - eva.reik
Cyan Magenta Gelb Schwarz

Fo
to

s:
H

u
ly

a
K

o
la

b
a

s/
S

e
lld

o
rf

A
rc

h
it

e
ct

s,
To

d
d

E
b

e
rl

e
/

S
e

lld
o

rf
A

rc
h

it
e

ct
s



08 MAGAZIN Samstag/Sonntag, 12./13. Januar 2019 – Nr. 10 09

International bekannt wurden Sie durch die
BautenbedeutenderNewYorkerGalerien:Da-
vid Zwirner, Thaddeus Ropac, Barbara Glad-
stone. Für Hauser & Wirth bauten Sie zuerst
in Zürich, mehrere Galerien in London, dann
in Los Angeles, und gerade errichten Sie die
dritte Galerie in New York– ein neues Gebäude
über 3000 Quadratmeter. Warum begegnet
der Kunstinteressierte ständig Ihrem Namen?
Es geht darum, Klarheit, Funktionalität, Ru-
he und eine zurückgenommene Präsenz in
Räume zu bringen, damit die Kunst im Vor-
dergrund steht und sich die Menschen darin
ausdrücken können.

Wenn Ihre Auftraggeber genügend Geld inves-
tieren, lassenSieKabelunsichtbarwerdenund
legen hässliche Steckdosen an die Fußleiste.
Ist das Minimalismus oder Eleganz?
Meine Arbeit ist nicht minimalistisch. Mir
kommt es auf eine klare Formensprache an,
die baulich eindeutig und elegant gelöst ist.
Auch das Zusammenspiel von Materialien
istwichtig.ZumBeispielkannsicheineQua-
lität entwickeln, indem man kontrastreiche
Materialien gegenüberstellt.

Ist Harmonie wichtig?
Gewiss ist Harmonie ein Element – Balance
und gleichzeitig Spannung. Konkret: War-

umkönnensichsovieleMenschendaraufei-
nigen, dass Paris eine wunderschöne Stadt
ist? Weil sie ein harmonisches Bild zeichnet
mit einem riesigen Bestand ähnlicher Ge-
bäude der gleichen Bauzeit, die wir zum Ide-
al stilisiert haben. Das erzeugt Ruhe ohne zu
langweilen.

Wovon in Ihrer Geburtsstadt Köln nicht die Re-
de sein kann.
Ja, vielleicht. Da wuchs eher unkontrollierte
Bausubstanz in der vollkommen zerstörten
Stadt der Nachkriegszeit. Dann wurde die
ganze Innenstadt durch den Verkehr zer-
schnitten, was noch immer ein Problem dar-
stellt. Heute würde man das wahrscheinlich
andersplanen.DennochistKölnein interes-
santes Beispiel, weil das Verhältnis von Be-
bauung, Parks und Grünflächen für die
Stadtbewohner enorm großzügig und aus-
gewogen ist. Und wenn ich heute in Köln bin,
fallen mir viele Dinge positiv auf: Einzelne
Gebäude wie auch das Stadtbild, das einen
sehr eigenen Charakter hat.

Trotzdem langweilt die hundertste gleiche
Glasfassade, die in den letzten 15 Jahren hoch-
gezogen wurde.
Das hat meist damit zu tun, dass die Bau-
komplexehäufigsogroßsindundschneller-

richtet werden müssen, was am Ende eine
gewisse Individualität vermissen lässt. Wir
bemühen uns in unserer Arbeit, den Gebäu-
den eine haptische Qualität zu geben. Die
soll nachvollziehbar und erinnerbar sein. Je
größeraberdieProjektesind,destomehrbe-
kommt diese anonyme Gleichheit eine stär-
kere Präsenz. Man findet das überall auf der
Welt, inAmerika, inChina, inIndien,überall
dort, wo der Wohnraum knapp ist und für die
Aufmerksamkeit feinfühligerDetails immer
weniger Platz übrig bleibt. Dieser Entwick-
lung etwas entgegenzusetzen ist extrem
schwierig.

Wächst der Druck mit steigendem Volumen?
Ja, klar, angefangen habe ich mit einer klei-
nen Firma und heute sind wir 70 Mitarbeiter.
Die Probleme multiplizieren sich um den
gleichen Faktor. Es ist ein Unterschied, ob
man als Ein-Frau-Studio entscheidet, ob es
sinnvoll ist, den Backofen neben den Kühl-
schrank zu stellen, oder ob in der Planungs-
phase in einem öffentlichen Projekt viele
Experten mitwirken.

Mit welchem Gebäude erzielten Sie den Durch-
bruch in die Top-Liga?
MitdemAuftrag,dieNeueGalerieanderUp-
per East Side von einer ehemalig privaten

Villa in ein Kunstmuseum umzubauen.

Weil der Bauherr Estée Lauders Sohn Ronald war?
Und in seinem Besitz eines der teuersten Gemälde
der Welt ist? Gustav Klimts Porträt von Adele Bloch
Bauer „The Woman in Gold“.
Nein, sondern weil es mein erster Auftrag war,
ein öffentliches Gebäude einzurichten, darüber
hinaus ein Kunstmuseum für deutsche und ös-
terreichische Kunst des frühen 20. Jahrhunderts.
Besser geht’s nicht, dachte ich damals. Abgese-
hen davon kam Klimts Gemälde erst einige Jahre
nach der Eröffnung ins Museum.

Noch mehr zu Ihrem Kunstsinn: Ihr Vater war
Schreiner, Architekt und Innenarchitekt. Ihre Mut-
ter hatte die Kunsthochschule in Köln besucht und
wurde Designerin. Welchen Einfluss hat Ihr künst-
lerisches Elternhaus?
Als Kinder wuchsen wir auf mit der Firma VICA,
die meine Großmutter gegründet hatte. Diese
Firma stellte hauptsächlich maßgefertigte, sehr
elegante Einrichtungen her. Und wir lebten auf
dem Firmengelände, wo alles hergestellt wur-
den:EsgabeineSchreinerei,eineSchmiede,eine
Näherei, Polsterei, Lackiererei. Mein Vater war
nach dem Tod meiner Großmutter der maßgeb-
liche Designer und Architekt. Seine Entwürfe für
Möbel und andere Ausstattungen wurden dort
gebaut. So gesehen waren meine Geschwister
und ich sehr vertraut damit, wie ein Entwurf um-
gesetzt und realisiert werden kann. Unsere Fä-
higkeit, Räume zu erfassen, die Sensibilität für
MaterialundFarbekommtausderTätigkeitmei-
ner Eltern. Ihr Interesse an Kunst und Kultur war
Teil des täglichen Lebens. Sie haben uns in alle
Museen und Galerien geschleift.

Gemälde statt Lego – hat das Spaß gemacht?
Als Kinder fanden wir das furchtbar langweilig.
Aber dieses Erbe hat mich immerhin auch inspi-
riert, unser Familienunternehmen in New York
wieder ins Leben zu rufen und in kleinerem Um-
fang einige Entwürfe meinesVaters neu aufzule-
gen und um meine eigenen zu ergänzen.

Das Bauhaus samt Möbelwerkstatt zu Hause. Wie
siehtesmitIhrenhandwerklichenFähigkeitenaus?
Ich habe zwei absolut linke Hände. Meine Ge-
schwister machten sich über mich lustig, wenn
siemeineArchitekturmodelleimStudiummitall
den Blutspuren sahen.

Weltweiter Erfolg, Unterrichten an der Harvard
University – gibt es noch Wünsche?
Wahrscheinlich ist das menschlich: Man hat im-
mer wieder den Wunsch nach dem nächsten Pro-
jekt, aber dabei möchte ich niemals den Humor
verlieren. Klar frage ich mich nach 30 Jahren, ob
ich eines Tages genug davon habe. Aber– im Mo-
ment noch nicht.

Welches ist Ihr liebstes Objekt aus dem Bauhaus?
Was ich von meinen Eltern gelernt habe und was
im Bauhaus ein wichtiges Element war, ist die
Verquickung von kreativem Entwurf und hand-
werklicher Umsetzung. Das ist nach wie vor be-
deutend für meine Arbeit.

DAS GESPRÄCH

FÜHRTE EVA REIK

So elegant kann Rohbeton aussehen. Das Treppenhaus der
David Zwirner Galerie, 20 th Street, West-Chelsea, Manhattan

Oben: Zahlreiche Privathäuser hat Annabelle Selldorf in den Hamptons gebaut, hier Sommerhaus eines Kunstsammler-Ehepaars
in Sagaponack. Auf der Rückseite ermöglicht eine Glasfront den Blick den Garten. Unten: Der Bauhaus-Architekt Ludwig Mies van
der Rohe entwarf in den 1920er-Jahren die Villa Tugendhat in Brünn (heute Tschechien) für das Unternehmer-Ehepaar Fritz und
Grete Tugendhat. Sie gilt als Meilenstein der modernen Architektur und inspiriert zeitgenössische Entwürfe bis in die Gegenwart. Fo
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Inspirierendnachhaltig
Kürzlich traf sich die internationale Architektur- und Designszene in München –

Sechs Kreative porträtieren ihre Bauhaus-Ikone

AUFGEZEICHNET VON EVA REIK
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JosephineAkvama

Hoffmeyer

Ich liebe diesen
Stuhl. Er ist einfach,
raffiniert, bequem –
und war damals vor
allem revolutionär.

Dieser Stuhl war einer der ersten,
die die Regel, dass ein Stuhl auf
vier Beinen stehen muss, durch-
brochen haben. Dadurch, dass er
mitbiegbarenIndustrierohrenex-
perimentiert hat, hat Mart Stam
ein ganz neues Prinzip kreiert, das
damals die gesamte Vorstellung
vondem,wasArchitekturundMö-
beldesignist,veränderthat.Ichlie-
be an dem Stuhl die Kombination
aus Leder und einem Rahmen aus
Stahl – und natürlich den Schau-
keleffekt. Und, dass dieser Stuhl
an Esstisch und Büro- oder Konfe-
renztisch gleichermaßen gut aus-
sieht.

Cantilever Armchair with arm-

rests S34 by Mart Stam in 1926

JacopoFoggini

Der „Red and Blue“-
Stuhl von Rietveld
ist eines der ersten
Möbelstücke des
20. Jahrhunderts,

das nach einer industriellen Logik
konzipiert wurde: Einzelteile, die
von vornherein mit der Idee kre-
iert wurden, erst zu Hause zusam-
mengesetzt zu werden. Dieses
Meisterwerk aus 15 Holzteilen ist
eines der Design-Symbole über-
haupt. Es inspirierte neue Design-
Bewegungen wie die Bauhaus-
Schule. Der Stuhl ist eines meiner
Lieblingsstücke, einfach weil er zu
seinerZeitein„revolutionäresOb-
jekt“war,demmanmitAblehnung
und Verwunderung begegnete,
aber auch Bewunderung für eine
ganz neue Designsprache. Ob-
wohlderStuhleigentlichfürdieIn-
dustrie entworfen worden ist,
wurde er von Hand produziert.
Was zeigt, dass in allen Industrie-
Objekten auch ein handwerkli-
cher Geist steckt.

Red and Blue chair

by Rietveld

JetteCathrin
Hopp

Wenn ich mir ein
Werk aus dem Bau-
haus-Repertoire
auswählen sollte,
sind das die Gemäl-

de des Bauhaus-Künstlers László
Moholy-Nagy. Seine malerisch
räumlich-geometrischen Kompo-
sitionen begleiten mich von Be-
ginn des Architekturstudiums bis
heute. László Moholy-Nagys uni-
verselle Untersuchungen zentra-
ler Fragen der modernen Kunst
haben heute die gleiche Relevanz
wiezuZeitendesBauhaus,undich
suche sie regelmäßig zur klären-
den Inspiration auf. Eines seiner
spannendsten Werke ist für mich
„Untitled“ von 1935.

Gemälde des Bauhaus-

Künstlers László Moholy-Nagy

Die grün lackierte
Stahlgarderobe
wurde in den 30er
Jahren in Tsche-
chien hergestellt.

Tschechische Designer wie Pavel
Janák, Josef Gočár, Vlastislav Hof-
man, JindřichHalabalaoderLadis-
lav Sutnar sind absolut noch zu
entdecken, das Formenvokabular
zwischen Bauhaus, Konstruktivis-
mus und Kubismus ist faszinie-
rend. IchhabedasStückvorvielen
Jahren auf einer Auktion gekauft –
vor allem wegen der Farbe. Sie
steht heute im Schlafzimmer. Mir
gefällt auch, dass der hoch ge-
wachsene Spiegel nicht fest mon-
tiert ist, und ich den mal hier und
mal da postieren kann. Meist sta-
peltsichhieraucheineMengeGu-
tenacht-Lektüre.

Meine tschechische

Stahlgarderobe

Designerin, Kopenhagen

GesaHansen

Ich arbeite sehr viel
mit Farbe und die
Farbenlehre von Jo-
sef Albers war für
mich bahnbre-

chend. Keine andere Lehre hat
mich so beeinflusst wie diese. Die
Relativität von Farbe im Design ist
für mich der wichtigste Ansatz
meiner Arbeit.

Die Farbenlehre

des Josef Albers

Designerin, Paris

Designer, Mailand

Architektin, Oslo

Chefredakteur des Magazins AD,

München

OliverJahn

Wie unglaublich
jung diese Leuchte
aussieht! Und dabei
ist sie Jahrgang
1928. Die Bauhaus-

Meisterin Marianne Brandt (1893-
1983) hat die Schreibtischleuchte
(Nr. 679) mit Hin Bredendieck für
den Leipziger Lampenhersteller
Kandem entworfen. Avantgardis-
tisches Design in industrieller
Massenfertigung – in dieser
Leuchte ist der Bauhaus-Gedanke
zur schönen Form geworden. Ein
Bestseller, der schon damals stil-
bildend war, jahrzehntelang wei-
terproduziert wurde und noch
heute alles besitzt, was man sich
von einer Nachttischleuchte
wünscht: Ein beweglicher Reflek-
tor sorgt für bestes Licht, der neig-
bare Arm und der standfeste Fuß
mit dem kecken Druckschalter für
Komfort. Und Spaß! Mit dieser
Leuchte kann man bis in die Nacht
hineinarbeiten–undsiehtsichnie
satt an ihr. Die praktischen Details
sind nur die eine Seite, ihre
schnörkellose Schönheit die an-
dere. Darin machte Marianne
Brandt, Malerin, bevor sie in die
Metallwerkstatt des Bauhaus ein-
trat, keinem Mann etwas vor. Ob-
wohlsieumihrePositionkämpfen
musste – Frauen waren als Textil-
Designerinnen gern gesehen –
wurde sie zur (kommissarischen)
Leiterin der Metallwerkstatt er-
nannt.Aberschon1929verließsie
das Bauhaus. Die Eleganz ihrer
Kandem-Leuchte strahlt bis heu-
te. Und weit in die Zukunft.

Pierre

Yovanovitch

Kandem-Schreibtischleuchte

von Marianne Brandt, 1928

Interior-Designer, Paris
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T
homasSchriefershat inseinerWoh-
nung probeweise Teekannen arran-
giert. Mildes Tageslicht fällt auf die
Ausstellungsstücke. Sie alle sind in

den 1920er Jahren entstanden – und das Al-
ter sieht man ihnen an. Nur einem nicht. Die
Teekanne von Wilhelm Wagenfeld wirkt
seltsam vertraut. Wie von heute. Aus aktu-
eller Sicht mag das für einen Bauhaus-Ent-
wurf erwartbar sein, die zeitlose Erschei-
nung ist aber trotzdem beeindruckend. Die
Kanne wird auch heute noch produziert und
istfürThomasSchrieferseineffektvollerBe-
leg seiner These: Das Bauhaus ist nicht gest-
rig. Es lebt. Es habe sich zwar 1933 offiziell
aufgelöst, aber ein Ende habe es nie gege-
ben. „Das Bauhaus ist aus meiner Sicht so
bedeutsam, weil es weiter ging und immer
noch weiter geht“, sagt der 54-Jährige. Des-
halb hat er seine Sonderschau zum Bauhaus
„work in progress“ genannt.

Der Kölner Architekt ist niemand, der zum
Jubiläum auf den Bauhaus-Zug gesprungen
ist. Er saß immer schon drin. Er hat das Bau-
haus erlebt. Sein Vater Werner Schriefers
war Maler und Schüler des Bauhaus-Meis-
ters Georg Muche– eigentlich ebenfalls Ma-
ler. Weil das Bauhaus interdisziplinäres Ar-
beiten fördern wollte, war Muche auch Lei-
ter der Webereiklasse. Auch Häuser entwarf
er. Machen, hieß die Devise. Muche wollte
außerdem Maschinen in die Akademien ho-
len. „Die Kunst stirbt nicht an der Technik“
ist ein berühmter Ausspruch von ihm, mit
dem er Künstler dazu aufforderte, sich mit
dem auseinanderzusetzen, was ihm die Zeit
bietet. Das hieß damals experimentieren
und Produkte für die serielle Fertigung ent-
wickeln, die günstig und qualitativ hoch-
wertig sind. „Das alles hat meinen Vater na-

türlich geprägt. Und mich auch“, erzählt
Thomas Schriefers.

SeinVaterhabedieseundandereIdeendes
Bauhaus weitergeben können– zunächst als
Direktor der Werkkunstschule in Wuppertal
und später als Leiter der Kölner Werkschu-
len „Er legte ebenso wie das Bauhaus viel
Wert auf kritische und selbstständig den-
kende Studierende“, erinnert sich der Sohn.
Über die Schüler nachfolgender Generatio-
nen habe sich der Bauhaus-Gedanke auf der
ganzenWeltverbreitenkönnen.Alslegitime
Nachfolgeinstitutewürdeersolchebezeich-
nen, die die Menschen darauf vorbereiten,
auf die Herausforderungen der Zeit reagie-
ren zu können.„Die das unvoreingenomme-
ne Ausloten von Möglichkeiten“ zulassen,
grundständig,disziplinübergreifendundin-
novativ arbeiten. „Wer das verstanden hat,
sieht, dass vieles heute noch mit dem Bau-

BrückeinsJetzt
Der Kölner Architekt Thomas Schriefers zeigt Bauhaus-Exponate auf der Möbelmesse

VON INA HENRICHS

haus zu tun hat.“ Genau das ist Schriefers
Botschaft, und die will er in der Sonderaus-
stellung zeigen. Viel Raum hat er dafür
nicht. Aber es reiche, um „ein Stück Ge-
schichte zu erzählen“. Die beginnt für ihn
mit einem Wegbereiter, dem Deutschen
Werkbund. Das Forum wurde 1907 gemein-
sam von Herstellern und Gestaltern gegrün-
det, unter denen sich der spätere Bauhaus-
Meister Walter Gropius befand. Er habe da-
mals schon die Qualität der „gewerblichen
Wirtschaft“ durch die Verbindung aller Dis-
ziplinen propagiert, sagt Schriefers. Von
dort aus schlägt die Sonderschau den Bogen
zum Bauhaus und wieder zum Werkbund,
der sich nach dem Krieg 1949 in Köln mit ei-
ner Ausstellung im provisorisch wiederher-
gestellten Staatenhaus zurückmeldete.
Dort stellte sich bereits die zweite Generati-
on der Bauhaus-Schüler vor, die in bekann-
ter Manier vorführte, wie man mit geringen
Mitteln Gutes produzieren und Standards
schaffen kann. Richtungsweisend nennt
SchriefersdieZusammenkunft,dieauchIm-
pulse für die Möbelmesse geben sollte.

Thomas Schriefers beschreibt die Zusam-
menhänge in der Sonderschau zum Bauhaus
nicht nur über die Ikonen, nicht nur über Bü-
cher und Zeitschriften, Schreibmaschinen –
und Teekannen. Arbeiten seines Vaters sind
zu sehen. Er selbst ist ein Teil der Erzählung
geworden.Aucherhatsich–ganzinderTra-
dition des Bauhauses – auf einen Rollen-
wechsel eingelassen. Der Architekt hat ge-
zeichnet. Auf viele Meter Papier hat er ver-
sucht, das Arbeiten am Bauhaus zu skizzie-
ren – und das Bauhaus als immerwährendes
Experiment darzustellen. „Es ist kein senti-
mentaler Blick zurück. Es ist derVersuch, ei-
ne Brücke ins hier und jetzt zu schlagen.“

ImmCologne

Die Sonderschau ist im Rahmen der
ImmCologne zu sehen, deren Publi-
kumstage vom 18. Bis 20. Januar 2019
stattfinden. Am Freitag, 18. Januar, sind
drei Vorträge zum Bauhaus geplant:
„IAMACHAIR–Werkbund,Bauhausund
dieZukunftdesSitzens“,ThomasSchrie-
fers, 11.30-12 Uhr
„Bauhausfrauen: Marianne Brandt,
Wegbereiterin des Produktdesigns“,
Anne-Kathrin Weise, Weimarer Verlags-
gesellschaft, 12.15-12.45 Uhr
„Törten – Kriminalgeschichten aus einer
Bauhaus-Siedlung“, Natascha Meuser,
Dom Publishers, 13-13.45 Uhr
»www.imm-cologne.de

Bauhaus-Experte und Sammler Thomas Schriefers Kannenform von Weltrang
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MemoryderKlassiker
Gut, dass 100 Jahre Bauhaus ein Jahr lang gefeiert wird. So bleibt jede Menge Zeit

zum Lesen, Blättern, Forschen und Spielen – ganz im Sinne der Schule

VON EVA REIK

ZumSpielen

Memory ohne Tiere. Hier sucht man
nach dem Doppel 36 signifikanter Klas-
siker. Ittens Farbkreis, Wagenfeld-Lam-
pe, Marcel-Breuer-Stuhl. Mit Legende.

„Bauhaus-Ikonen, Bauhaus
icons. Memo – Einzelspiel“,
A. Seemann, 72 Bilder, 14 Euro

Fürunterwegs

Die Reise führt über Weimar, Dessau
nach Berlin durch die politisch turbulen-
te Zeit. Mit vielen historischen und aktu-
ellen Fotos.

„Bauhaus Reisebuch“,
Prestel, 304 Seiten,
19,95 Euro

FürKinder

Max und Lotte besuchen die Meister-
häuser,dieTrinkhalle,dasKornhaus.Ein
Rundgang durch Dessau, der Kindern
Gehalt und Wirken der Schule zeigt.

Ingolf Kern, Brigit Schössow: „Die
Bauhaus-Stadt “, E.A.Seemann,
56 Seiten, 16 Euro

ZumNachschlagen

Eine Sammlung der einflussreichsten

und originellsten Design-Ikonen doku-

mentiert die Ästhetik der stilprägenden

Zeit bis in dien 1960er Jahre.

Dominic Bradbury: „Design der
Moderne. Von 1920 bis
1960“, Prestel, 480 Seiten, 68 Euro

AlsRoman

Das Leben der Buchhändlerin Ise Frank
ändert sich schlagartig, als sie Walter
Gropius kennenlernt. Eine spannende
Lebensgeschichte, romanhaft erzählt.

Jana Revedin: „Jeder hier nennt
mich Frau Bauhaus“, DuMont
Buchverlag, 288 Seiten , 22 Euro

ImOriginal

Der Autor Axel Tilch und der Fotograf
führen die Leser chronologisch zu be-
rühmten und weniger berühmten Ge-
bäuden der Architekten.

Hans Engels, Axel Tilch: „Bauhaus-
Architektur 1919-1933“,
Prestel, 151 Seiten, 38 Euro
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